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Für meine Kinder:


Sabine, Steffi und Alex




Über die Autorin:


Ursula Geier, 1938 geboren, begann bereits im Alter von 14 Jahren mit ersten Kurzgeschichten.


Seitdem nahm die Schreiberei eine zentrale Rolle ein. So veröffentlichte sie im Laufe der Zeit Tiergeschichten in Zeitschriften und verfasste Kolumnen. Während ihrer Jahre im Ausland engagierte sie sich für die Herausgabe einer deutschsprachigen Zeitung.




Weitere Titel der Autorin:




	Wie Rex und Cimba unseren Traum von Mallorca erlebten


	Übers Meer und Querfeldein


	Was Katzen wirklich mögen und was nicht


	Der Himmel ist nicht das Ende


	Die geheimnisvolle Welt unserer Stubentiger





Sie finden mich im Internet unter:


http://urska.jimdo.com




Vorwort


Ich liebte schon immer Tiere, egal ob klein oder groß. Ameisen mochte ich besonders gerne, weil sie so fleißig waren, auch Bienen beobachtete ich, wenn sie emsig den Honig sammelten. Katzen und Hunde lernte ich schon in früher Kindheit kennen und lieben.


Meine Eltern, Geschwister und ich lebten im schönen Oberbayern in einem kleinen idyllischen Dörfchen. Unser Haus lag am Waldrand, fast 100 Treppchen mussten wir gehen, bis wir oben ankamen.


Links und rechts von den Treppchen standen wunderschöne Nussbäume. Hinter dem Haus hielten wir unsere Hühner, die alle Namen hatten. Meine Lieblingshühner hießen Hänsel und Gretel. Den Gockel konnte ich nicht leiden! Dieser setzte sich immer auf die Schultern meiner Mutter, wenn sie im Hühnerstall die Eier einsammelte.


Aber am liebsten hatte ich unseren Schäferhund Bodo und die Katzen, von denen wir mehrere hatten und die ständig Junge bekamen.


Es war eine schöne Zeit!


Ich war ungefähr 13 Jahre alt und ging oft mit unserem Hund Bodo spazieren. Dabei musste ich nur aufpassen, denn neben unserem Haus war ein Wald und manchmal auch Rehe. Ich wollte nicht, dass unser Hund die Rehe jagte.


Bodo und die älteste von unseren Katzen, ich erinnere mich dunkel, dass sie Mimi hieß, streiften oft zusammen durch den Wald. Manchmal besuchten sie auch unsere Nachbarin. Diese stellte meistens den frischen gebackenen und noch warmen Kuchen auf die Fensterbank zum Auskühlen.


Das rochen Bodo und Mimi und holten sich den Kuchen. Ich hörte dann immer das Gezeter der Nachbarin und ehrlich gesagt, ich verstand den Hund und die Katze, wenn sie sich im Gebüsch versteckten und den leckeren Kuchen verzehrten.




DIE BADEWANNENKATZE


Angefangen hat alles vor vielen Jahren, damals war ich gerade Mitte zwanzig und frisch verheiratet. Wir wohnten in einer kleinen zwei Zimmerwohnung unter dem Dach und ich erwartete mein erstes Kind. Es war zudem meine erste Wohnung und ich fühlte mich nicht besonders wohl, weil ich noch nie zu Miete gewohnt hatte und auch den ganzen Tag alleine war.


Mein Mann ging in der Früh um 7 Uhr aus dem Haus und kam um 17 Uhr wieder nach Hause. Daran musste ich mich erst gewöhnen!


Bevor ich heiratete hatte ich bei meinen Eltern, in einem kleinen Haus mit Hühnern, Katzen und Hunden, gelebt. Bei uns wurde es nie langweilig, dafür sorgten schon meine Schwester und meine zwei Brüder.


Am Vormittag ging ich in die Schule und am Nachmittag in unsere Buchhandlung.


Jetzt fühlte ich mich so alleine und deswegen wollte ich ein Haustier, am liebsten einen Hund. Aber das erlaubte der Vermieter nicht; eine Katze durfte ich halten.


Und so kam ich zu einer kleinen Katze, die von einem Bauernhof kam, mein Mann stimmte nur widerwillig zu, meinte das würde nur Geld kosten und überall würden Katzenhaare herumfliegen.


Ich liebte dieses kleine Katzenkind und spielte mit ihr, am liebsten mochte sie meine Wolle und wenn ich strickte, dann versuchte sie immer sich in die Wolle zu hängen, so wie es Katzen gerne tun.


Dann wurde ich schwanger und mein Mann meinte die Katze müsse weg, Kind und Katze das passe nicht zusammen, das stimmte mich traurig, aber ich wollte das Katzenkind nicht hergeben.


Tagsüber spielte das Kätzchen mit mir, gegen Abend ging sie in unseren kleinen Garten und nachts rollte sie sich in ihrem Körbchen zusammen. Manchmal legte sie sich auch in mein Bett, das sah mein Mann gar nicht gerne und er scheuchte sie immer weg.


Nur einen kleinen Fehler hatte mein Katzenkind, sie setzte sich immer in die Badewanne um ihr Geschäft zu verrichten. Das gefiel mir überhaupt nicht und ich hatte schon alles versucht um es ihr abzugewöhnen.


So bin ich mit ihr in den Garten gegangen und habe mich ins Gras gesetzt, dachte sie kapiert es. Hat sie nicht! Sie sprang über die Grashalme und ging danach schnurstracks nach oben und setzte sich wieder in die Badewanne.


Zum Glück hatte mein Mann das noch nie gesehen. Einmal war ich nicht schnell genug, um die Wanne zu säubern. Da hörte ich ihn schreien und die Katze weinen. Er hatte ihr einen Tritt versetzt und sie vor die Türe gesetzt.


Noch am gleichen Tag brachte er sie wieder auf den Bauernhof zurück.




UND DAS NENNT IHR WEIHNACHTEN!


Vor wenigen Tagen wachte ich von einem lauten Geschrei auf. Ich schaute aus dem Fenster und sah einen Vogel der auf dem Dach des Nachbarn saß und heftig schimpfte. Der ganze Vogel zitterte und bebte, so regte er sich auf.


Er war schwarz und seinem Aussehen nach ein Rabe. Ich kannte ihn schon ein paar Jahre, er wohnte immer in der großen Tanne hinter unserem Haus. Sein Gesang war nicht sonderlich schön, aber dafür konnte er nichts. Raben können nicht melodisch singen, sie krähen halt, das ist allgemein bekannt.


Dieses Mal krähte der Vogel nicht, nein, er schrie förmlich. Das ganze Unrecht dieser Welt lag in seiner Stimme, die sich fast überschlug, so aufgebracht war er.


Ich verstand seine Wut, hatte man ihm doch so mir nix, dir nix, seine Wohnung weggenommen und ihn und seine Familie zu Obdachlosen gemacht.


Sein ganzes Elend schrie er heraus und die Menschen die draußen auf ihren Balkonen und in ihren Gärten standen waren ratlos.


In das Vogelgeschrei mischte sich das bösartige Geräusch einer Motorsäge, die den wunderschönen Baum in Nachbars Garten einfach absägte. Eine herrliche Tanne war es gewesen, gerade gewachsen ein wunderschöner Anblick, und die Heimat einer Rabenfamilie.


Jahre lang hatte sie dort gestanden und jetzt wurde sie abgesägt. Fast neun Meter war sie hoch geworden und das Nest der Rabenfamilie befand sich oben in der Tannenspitze. Unsere Vogelfamilie war heimatlos geworden, das stimmte mich traurig. Ich bewunderte den Raben wie er so laut und zornig schimpfte und sich nicht beruhigen wollte. Fast zwanzig Minuten zeterte er auf dem Hausdach des Nachbarn und wollte nicht aufhören.


Kein Wunder, seine Kinder waren dort geboren und aufgewachsen und jetzt, wenige Wochen vor Weihnachten, hatte er kein Heim mehr.


Ich weiß nicht wie ein Rohrspatz schimpft, aber ein Rabe übertrifft ihn sicherlich. Ich wünsche dem Raben, dass er bald wieder einen schönen großen Tannenbaum findet, wo er mit seiner Vogelfamilie in Ruhe leben kann. Und manchmal wünsche ich mir, dass ich so schimpfen könnte wie jener Rabe.




DER GESANG DER NACHTIGALL


Nie wieder habe ich so einen wunderschönen Gesang, wie den einer Nachtigall gehört. Dieses feine Zirpen, das auch kräftiger werden kann, zart auf- und abklingend dann zu einem wundvollen Gesang wird.


Kein Vogel hat diese wundervolle Stimme, die mich so berührt hat, wie die einer Nachtigall. Wenn sie singt, tritt alles in den Hintergrund: Die Sorgen sind wie weggeblasen, die Welt fühlt sich schön und leicht an.


Der Gesang zieht einen in seinen Bann, weil er so einmalig ist.


Vor vielen Jahren hatte ich die Gelegenheit diesem Gesang zu lauschen, von dem viele Menschen geschrieben hatten, wie einmalig er sei.


Eine liebe Bekannte hatte mir den Vogel zur Betreuung gebracht. Als ich die Nachtigall sah, fand ich nichts Besonderes an ihr. Ihr Federkleid war bräunlich, ihre Schwanzfedern rötlich, der Schnabel grau und gelblich, die Größe auch nichts Tolles.
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